konſtruieren, wie fie Ifetn ſollte, ſondern 
er muß ſie nehmen, wie ſie iſt. 


W' Erfolg haben will, muß die Wet nicht 
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(IVOD Aas Purtmeinfuß. * 


— — 


a Baron Antonio de Villa Tereza ſaß in feiner ſeidenen Mor⸗ 
genjacke am Arbeitstiſch und las die eingelaufene Korreſpon⸗ 
denz. Durch die hohe Glastür, durch welche der Blick auf die grü⸗ 
nen Raſenflächen, die Roſen und Kamelien des. Gartens fiel, ſtrömte 
die würzige Morgenluft. Der blinkende Sonnenſchein ſpielte an den 
ſchimmernden Kachelfronten der Häuſer von Oporto, tiefgrün ſtrömte 
der Douro zwiſchen den Felſen, über welche ſich in ungeheurem 
Bogen der Wunderbau der Brücke; wölbte, und fern im Weſten 
blaute das ewige Meer. — Der Baron 
Antonio hatte nicht immer den ſtolzen 
Titel geführt, vor zwei Jahren hieß er 
noch einfach Antonio Fonſeca wie ſein 
Vater und Großvater auch, die unten 
im Hafenviertel mit Zwiebeln und Stock⸗ 
fiſch gehandelt und eine Handvoll Mil⸗ 
reis zuſammengekratzt hatten. Aber die 
feine Matte auf den Flieſen des Fuß⸗ 
bodens, der dicke Smyrnateppich, die 
ſchweren Jacarandamöbel und die tickende 
Goldpendule auf dem Marmorſims über 
dem Kamin hatten im Elternhaus des 
Barons gefehlt, und ſeinen Vater hatte 
er nie anders als in einem bunten Baum⸗ 
wollhemd und leinenen Beinkleidern ge⸗ 
ſehen, es ſei denn, daß er am Feſttage 
ſeinem Schutzpatron in der alten Kirche 
St. Antonio einen Anſtandsbeſuch machte. 

Aber der junge Antonio hatte das 
Geſchäft beſſer verſtanden als Vater und 
Großvater. Auch er hatte mit Zwiebeln 
und Stockfiſch angefangen, mit Sardinen 
fortgefahren und mit dem Weinhandel ein 
großes Vermögen gemacht. Und als er 
auf der engliſchen Bank ein Guthaben 
von ſieben Ziffern hatte, fuhr er nach⸗ 
Liſſabon und kaufte ſich den ſtolzen Titel 
eines Barons von Villa Tereza. Zwar 
ſeine Gattin hätte es noch lieber geſehen, 
wenn er als „Visconde“ zurückgekommen wäre. Aber das hätte 
noch eine Stange Gold mehr gekoſtet, und Donna Maria Fonſeca 
mußte zufrieden ſein, ſich Baroneza zu nennen, denn vor einigen 
Jahren ſtand ſie noch im Geſchäft ihres Mannes und paßte auf, 


daß kein Kupferſtück unnütz umkam. Das war nun vorbei, und die 


Baronin ſpielte jetzt die große Dame, ſo gut ſie das konnte. Sie 
puderte ſich täglich zweimal, trug alle acht Tage ein anderes Gei- 
denes zur Meſſe und hatte an den kurzen fetten Fingern ein kleines 
Vermögen von Brillanten. Sie kümmerte ſich als große Dame nun 
um nichts mehr im Hauſe, und es war gut, daß das Perſonal ihm 
nicht das Laken unter dem Leibe wegnahm. Der Baron war über⸗ 
haupt trotz feines Guthabens auf der engliſchen Bauk ein Pfennig⸗ 
fuchſer geblieben, und den Weinhandel hatte er nie ganz aufgegeben. 


Frauz Schuler, 
erſter Tenor am Thalia⸗Theater, 
feiert ſein 20jähriges Künſtlerjubiläum, 
(Tert Seite 95.) 


ns 


Eine Geſchichte aus Portugal SID) 
von Alfred Funke. 269 

Er ſchmunzelte, als er den Brief des Agenten aus Liſſabon 
las, der für einen unerhört billigen Preis eine gute Bark gefunden 
hatte, welche die nächſte Ladung Wein nach Rio de Janeiro und 
Buenos⸗Ayres bringen wollte. Da ſprang alſo ein ſtattliches Sümm⸗ 
chen heraus, und der Baron Antonia nahm die Feder und ſchrieb 
feinem Agenten Felisberto einen ſehr anerkennenden Brief. Warum 
auch nicht? Bisher hatte er den großen Dampfergeſellſchaften ſchwere 


Frachten bezahlt. Dieſer arme Schlucker von Segler tat es für ein 


Billiges, und gerade Wein vertrug keine 
hohen Frachten. Antonio lächelte vor ſich 
hin, er hatte trotz der hohen Frachten 
ſtets ein vorzügliches Geſchäft gemacht, 
denn hin und wieder verlud er ein Fäß⸗ 
chen von einer ganz beſonderen Sorte, 
und dieſes eine Faß hatte ihm ſtets mehr 
eingebracht, als tauſend Faß roten Wei⸗ 
nes von den Ufern des Douro. Man 
mußte das Geſchäft nur verſtehen, und. 
Antonio war eigentlich nur durch einen 
Zufall dahintergekommen. Er hatte ein⸗ 
mal einen braſiliſchen Hundertmilſchein 
gewechſelt und hinterdrein bemerkt, daß 
er ein Papier beſaß, das nicht ganz ein⸗ 
wandfrei war. Er fand den guten Mann 
auch wieder, der ihm den verdächtigen 
Schein gegeben hatte, und hätte ihm ein 
paar Monate vergitterte Sommerfriſche 
verſchaffen können. Aber Antonio tat 
das nicht, ſondern redete mit dem Manne 
ein Wort im Vertrauen, ſetzte ſich mit 
ihm auf die Eiſenbahn und machte einen 
kleinen Abſtecher in ein kleines Provinz⸗ 
neſt, wo eigentlich für einen geſchickten 
Lithographen kaum ein Kundenkreis war. 
Aber der ehrenwerte Manuel Pires, der 
dort den Zeichenſtift und die Gravierna⸗ 
del führte, ſtand ſich offenbar gut bei 
ſeinem Geſchäft, und ſeitdem er den Herrn 


Antonio Fonſeca kennen gelernt hatte, ging es ihm offeubar noch 


beſſer. Er hatte aber auch eine geſchickte Hand und kaum ein Menſch, 
der einen der bunten braftlifchen oder argentiniſchen Geldſcheine in 


die Hand nahm, merkte, daß ſie nicht von der hohen Obrigkeit der 


betreffenden Republiken, ſondern von Mannel Pires ausgegeben 
waren. Ju Braſilien und Argentinien waren ſie zu hunderten auf⸗ 
getaucht, aber vergeblich ſuchte die Polizei nach dem Wege, auf dem 
die bunten Papiere die Grenze der Republik überſchritten. Auf den 
Zollſtationen wurden Kiſten und Kaſten bis auf den Grund 
durchwühlt, aber ſelbſt der ſcharfſichtigſte Beamte fand nichts von 


falſchen Scheinen, und ein paar Tage darauf kamen die Leute ge⸗ 
rannt und ſchrien Zeter 8 
ſolcher falſcher Teufelsfetzen in die Ladenkaſſe ge chmuggelt war. — 


eter und Mordio, weil ihnen wiederum ein 
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Antonio Fonſeca hatte einen 


7 


5 


— 


glänzenden Gedanken gehabt, als er 


Kilomeser 


den Lithographen aufſuchte. Er nahm 


Honosen 


ihm für gutes portugieſiſches Geld 


MR Merokkaner 


ganze Päckchen der ausländiſchen 


Scheine ab, lötete dieſe in Zinkkäſt⸗ 
chen ein und ließ die Käſtchen an 
die Innenwand des Portweinfaſſes 
ſchrauben, das an ſeinen Vertraueus⸗ 
mann nech Rio oder Buenos⸗Ayres 
ging. Bisher hatte noch keine Po⸗ 
lizeinaſe den Inhalt der ſonderbaren 
Portweinladung gewittert. Wer ſollte 
das auch? Sein Vertrauensmann, 
der ehrenwerte Pinto Pereira in 
Rio, und der gleich ehrenwerte Don 
Eſteban Goncales in Buenos⸗Ayres, 
ließen den Wein abfüllen, zerſchlugen 
die Fäſſer und öffneten die Käſtchen. 
Dann flatterten die bunten Scheine 
in alle Winde. Kein Wunder, daß 
der Baron de Villa Tereza dieſen 
einträglichen und müheloſen Handel 
nicht völlig aufgeben wollte. 

Nun hatte er wieder eine gute 
Ladung fertig liegen, beorderte tele- 
graphiſch den Segler von Liſſabon 
nach Oporto, und wenn auch die Bark gerade kein Muſter von 
Sauberkeit war, ſondern ein alter Rattenkaſten, in dem es abſcheu⸗ 
lich nach Knoblauch und Zwiebeln ſtank, ſo machte er doch eine 
billige Fracht, und dem Baron Antonio war es herzlich gleichgültig, 
ob ſeine Portweinmarke auf einem ſchmutzigen oder ſauberen Schiffe 
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ans Ziel kam. Er ſelbſt hätte freilich die Reiſe mit der Bark An⸗ | 
ninha nicht machen mögen, denn unter der Mannſchaft zeigten ſich der Ladung einen wüſten Lärm ſchlug. Die Anninha ſegelte ihren 
ein paar wahre Galgengeſichter, die eher auf einen Piraten als auf Kurs und lag nach vier Wochen vor Anker im weiten Hafen von 


ein ehrbares Segelſchiff gehörten. Der Kapitän ſelbſt roch ſtark 
nach Portwein und die geſamte Beſatzung war offenbar jeder Tem⸗ 
perenz feindlich geſinnt. Das konnte dem Baron Antonio gleich⸗ 
gültig ſein, wenn die Kerle nur ſeinen Portwein nicht tranken. 

Die Bark hatte indes kaum die Sandbänke an der Mündung 
des Douro hinter ſich, als der Kapitän kurzer Hand befahl, ein 
Faß Portwein anzubohren und ein paar Flaſchen darans abzuziehen. 
Das war in den Augen der Schiffsleute keine Sünde, und wer nicht 
gerade an Deck Wache gehen mußte, holte ſich ſeine Ration aus dem 


gleichen Faſſe, bis es leer war. Dann nahmen ſie das leere Faß | eine Ahnung ſagte ihm, 
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amas von Allersteirn. 
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und warfen es über Bord. Das war nun nicht ganz korrekt gehan⸗ 
delt, aber weder Kapitän noch Matroſen machten ſich ſonderliche 
Gewiſſensbiſſe. Sie zogen in den folgenden Wochen ihre Ration 
Wein ſeelenruhig aus der Ladung des Barons Antonio. Nur daß 
ſie aus jedem Faß einen Teil nahmen, denn mehr als eine Tonne 
konnte man nicht gut über Bord feuern, ohne daß der Empfänger 


Rio. Der Vertreter des Barons Antonio übernahm die Ladung, 
verzollte ſie, und die Anninha ſegelte weiter nach Süden. Somit 
wäre alles in ſchönſter Ordnung geweſen. Aber der Baron ſchüt⸗ 
ſih N den Kopf, als er die Drahtung aus Rio vor 
ich hatte: 
„Ladung erhalten, Inhalt fehlt.“ 
Er ging ſofort zur Kabelgeſellſchaft und drahtete nach Rio: 
„ Juhalt vorſchriftsmäßig abgegangen.“ Aber ſchon am Abend 
kam die Antwort: „Inhalt fehlt.“ Er verſtand dieſe nicht, doch 
daß irgend etwas nicht in Ordnung ſei. — 
Man mußte daher die nächſte Poſt abwarten, 
und dieſe brachte aus Buenos⸗Ayres zwar die 
Beſtätigung des Eingangs der Ladung, aus 
Rio aber kam leider die Erklärung, daß ge⸗ 
rade das eine Faß fehle, ſonſt aber ſämtliche 
Tonnen ein wenig angebohrt ſeien. Antonio 
fluchte und forſchte nach der Anninha. Die 
war mit einer Ladung Yerba nach Ecuador 
gegangen, und kein Menſch wußte, wann ſie 
wieder vor Liſſabon oder Oporto ankern würde. 
Da ergab ſich der Baron in ſein Schickſal 
und beſtellte eine neue Sendung bei Manuel 
Pires. Aber er ſchlief ſeit der Zeit ſchlecht 
und hatte böſe Träume. Wenn er nur ge⸗ 
wußt hätte, was aus den Teufelspapieren ge- 
worden war! Ob fie der Agent in Ria für 
eigene Rechnung vertrieben hatte? Aber das 
hätte er ja auch früher tun können, und bis⸗ 
er hatte Autonio keinen Grund, den Mann 
in Rio zu mißtrauen. Alſo zermarterte er 
ſein Gehirn weiter und ſchlief ſchlecht. Er ſah 
nach einigen Wochen geradezu leidend aus 
und der Arzt riet ihm, aufs Land zu gehen. 
Da packte Antonio den Koffer, denn ſein Le⸗ 
ben hatte er lieb. Er fuhr den Douro hinauf, 
bis er nach Regoa kam, wo die grünen Reben 
zu Tauſenden ſtehen. Da miekete er ſich ein, 
ging täglich ſpazieren, trank ſein Gläsche 
und hatte ſeine Freude an den Traub 
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„Rennen Sie dieſe Marke?“ 
Eine Faßdaube mit dem eingebraunten Stempel ſeiner Firma 
lag vor ihm. 


welche den guten Wein gaben, und am Wein hatte er ſein Geld 
verdient. Aber wenn er an Portwein dachte, fiel ihm auch die ver⸗ 
wünſchte Geſchichte mit der Anninha wieder ein, und mit der Ruhe 
war es dahin. Dazu hatte in den . „Jawohl,“ ſagte er beklommen. 


Zeitungen eine Notiz geſtanden, die — TT „Und dieſes Käſtchen?“ Da wurde 
Polizei ſei durch Zufall auf die Spur — | V 7 er bleich und die dicken Angſttropfen 
von Münzvergehen gekommen. Darüber . N ſtanden ihm auf der Stirn. Fiſcher 

5 5 aus Eſpinho hatten das treibende leere 


Faß aufgefunden, und weil die Marke 
des Hauſes Fonſeca bekaunt war, ſo 
hatte man den Eigentümer ſchnell ge⸗ 
funden. Aber das Faß war von der 
Brandung arg mitgenommen, daß die 
Fiſcher es als Brennholz verwerten 
wollten. Da fanden ſie die Zinkkäſt⸗ 
chen, und die Polizei wußte bald, was 
die bunten Scheine wert waren. 

Nun ſaß Antonio wieder einſam 
und hing feinen Gedanken nach. Aber 
eine ſeidene Jacke hatte er nicht, und 
ſtatt des bequemen Seſſels hockte er 
auf einem plumpen Schemel und die 
Ausſicht auf die gute Stadt Oporto 
genoß er nur durch ein Eiſengitter. 
Sein Freund Manuel Pires ſaß ein 
paar Zellen weiter, und beiden war 
es nicht ſonderlich wohl zu Mute. — 
Denn die Geſandten der Republiken 
hatten Strafantrag geſtellt, und das 
Lügen hatte nichts geholfen. Das hatte 
man nun davon, daß man um ein 
paar Milreis billiger verfrachtet hatte! 
Und was war an allem Übel ſchuld? 
Ein gauz erbärmlicher Seemannsdurſt 
und ein ganz gewöhnliches Portwein⸗ 
faß. Und der Baron nahm ſich vor, 
den ganzen Weinhandel an den Nagel 
zu hängen, wenn er erſt wieder in 
ſeinem ſchönen Hauſe an der Rua 
do Principe ſäße, wo die Baronin 
lamentierte und den Himmel und die 
Engel zu Zeugen der Unſchuld Anto⸗ 


lachte er zuerſt, daun zog er di Stirn . 
in Falten, denn ſo wenig er die Po⸗ N — — 
lizei fürchtete, ſo großen Reſpekt hatte en 0 
er vor dem Zufall. 0 
Eine Woche ſpäter hatte er aber 5 
die Notiz doch vergeſſen, und nach 
einem tüchtigen Marſch zwiſchen den 
Weinbergen hin ging er in ſein Gaſt⸗ 
haus, denn er hatte Lachs und ein 
gutes Rebhuhn beſtellt. Dazu ein Glas 
weißen Wein, wie er uirgends beſſer 
als in Regoa wuchs, und man konnte 
ſelbſt eine dumme Zeitungsnachricht 
darüber vergeſſen. Am Wirtstiſche ſaß 
bereits ein Gaſt, grüßte höflich und 
tafelte mit Antonio. Er hob ſein Glas, 
koſtete und lobte den Wein: er ſei bei⸗ 
nahe ſo gut wie die Marke, die er 
früher von Antonio Fonſeca bezogen 
habe. Der ſei nun aber ein großer 
Herr und kümmere ſich den Teufel um 
den Weinhandel. Da ſchmunzelte An⸗ 
tonio vergnügt, denn dieſer Gaſt hatte 
einen richtigen Reſpekt vor einem Ba⸗ 
ron, und als der Fremde ihn zu einem 
kleinen Gang nach Tiſche aufforderte, 
war der Baron mit Vergnügen bereit. 
Der Gaſt ſchritt mit dem Baron den 
Weg zum Bahnhof entlang und löſte 
am Schalter zwei Fahrkarten, und da 
der Zug nach Oporto fünf Minuten 
darauf kommen mußte, fragte der Fremde, 
wie Antonio darüber denke, mit ihm 
dahin zu fahren. Dazu verſpürte der 
Baron keine Luſt, aber als der Zug 
einraſſelte, Baus ur ſouderbare nios a Geſchihte ! 
vendling gar keine Umſtände mit 2 te ganze Geſchichte liegt nun 
1955 e dem er hoch ſoeben Amerikaniſche Schulrettungs⸗Apparate. hinter dem Baron, ſie hat ahn ein 
noch den tiefſten Reſpekt bezeugt hatte. (Tert Seite 9.) großes Stück Geld gekoſtet, denn nur 
Er zeigte feine Legitimation, öffnete die Tür zu einem leeren Abteil] der dumme Teufel Manuel Pires kam ins Loch, und der Baron 
und ehe der Baron ſich von feinem Schreck erholte, rollte er einer müßte von allen guten Geiſtern verlaſſen fein, wollte er! nicht das 
ungewiſſen Zukunft entgegen. Verlorene einzubringen verſuchen. 2 zei Bud 
Vor dem Richter ſchlug er einen gewaltigen Lärm. Wie man Freilich, die Portweinfäſſer taugen nicht mehr dazu, aber 
dazu komme, einen Baron wie einen ganz gewöhnlichen Spitzbuben er hat eine andere Methode ausgeklügelt, die bis heute ein Ge⸗ 
mitten am hellichten Tage einſtecken zu laſſen. Aber er war bald ſtill. heimnis iſt. 


. Franz Schuler. | 


(Porträt ſ. Titelfeite,) 


Fee 


Der erſte Tenor des hieſigen Thalia⸗Theaters, Herr Franz als ein richtiger „Lehrbube der heiligen Kunſt.“ Obgleich er ſich 
Schuler begeht am kommenden Mittwoch, den 18. d. Mts. da unbewußt eine Probe allerſchwerſter Art ſelbſt auferlegte, gelang 
den Tag, an dem er vor zwanzig Jahren zum erſten Male die | das Wageſtück ſo überraſchend günſtig, daß man in dem nahen Bay⸗ 
weltbedeutenden Bretter betrat und hat ihm die Direktion für dieſen reuth auf ihn aufmerkſam wurde und ihn für die Feſtſpiele des 
Abend eine Jubiläums Vorſtellung bewilligt, bei der die Döllinger- | Jahres 1889 für die Rolle des „David“ als Erſatzmann für den 
ſche Operette „Don Ceſar“ zur Aufführung kommen wird. Über. | jo berühmten David, Herrn Hofmüller engagierte. Auch 1891 beim 
die Künſtlerlaufbahn des Herrn Schuler erfahren wir Folgendes: erſten „Tamhäuſer' in Bayreuth wieder tätig, ging Schulers ganzer 
Nach eifrigem Studium bei dem berühmten Geſangsmeiſter Werdegang von dem Feſtſpielhügel in Bayreuth aus. Dann kam 
Profeſſor Julius Hey, dem Gründer der Bayreuther Stylbildungs⸗ er an das Hoftheater in Mannheim als lyriſcher und Spieltenor. 
ftufe und Herausgeber des epochemachenden Werkes „Deutſcher Ge- | Daſelbſt machte der Hoftheaterintendant Freiherr von Stengel Herrn 
ſangs⸗Unterricht“, zuletzt in Berlin tätig, betrat Franz Schuler am Schuler auf ſein Talent für die Operette aufmerkſam und er kreirte 
Hoftheater in Coburg Gotha im Frühjahre 1888 zuerſt die Bretter, daſelbſt den „Zigeünerbaron“ und „Hoffmaun“ unter Weingartners 
als „David“ in den „Meiſterſinger von Nürnberg“, fo gleichſam Leitung. Dann wurde er an das Theater an der Wien in Wien 
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gerufen, wo er unter des Komponiſten Lei⸗ 
tung unter ſtürmiſcher Begeiſterung der 
Wiener den Zigeunerbaron ſaug. Von da 
in erſter Poſition am Karltheater in Wien, 
die Operetten „Lachende Erbeu“ und „Edel— 
weiß“ kreirend, tätig, kam Schuler nach Ber⸗ 
lin an das neue Theater „Unter den Lin⸗ 
den.“ In den Jahren 1894 bis 1896 hier 
in Lodz, kam er ſodann mehrere Jahre nach 
Breslau, Frankfurt a./ M., Dresden, Brünn, 
Chemnitz, war hierauf zuletzt vier Jahre am 
Stadttheater in Riga, wo er als Wagner⸗ 
ſänger, ſpeziell als „David“ und „Mime“ 
iu dem „Ring der Nibelungen“ großes Auf⸗ 
jehen erregte. Mit großer Freude kehrte 
Franz Schuler im September v. J. zu dem 
von ihm ſehr verehrten, kunſtbegeiſterten 
Neſtor der deutſchen Bühne, Herrn Direktor 
Albert Roſenthal zurück und gereicht es ihm 
deshalb wohl zu ganz beſonderer Ehre, ge⸗ 
rade unter ſeinen Augen ein Jubiläum feiern 
zu können, denn 20 Jahre als Tenor und 
nur immer als Tenor in allererſter Poſi⸗ 
tion, iſt wohl heutzutage eine Seltenheit. 

Herr Franz Schuler erfreut ſich 
beim hieſigen Publikum der größten Sym⸗ 
pathien; und hoffentlich werden dieſelben an N 
ſeinem Ehrenabend am Mittwoch durch recht zahlreichen Beſuch des 
Theaters erneut zum Ausdruck gebracht werden. — 


Ein 50jähriges Doppel⸗Jubiläum. 


0 i 

In dieſen Tagen feiert das Fabrikbeſitzer Schaja Roſen⸗ 
blatt'ſche Ehepaar fein fünzigjähriges Ehejubiläum und wird 
es, da ſich das Jubelpaar eines großen Freundes⸗ und Bekannten⸗ 
kreiſes zu rühmen hat, jedenfalls unſere Leſer intereſſieren, etwas 
Näheres über dasſelbe zu erfahren. Herr Schaja Roſenblatt 
erblickte das Licht der Welt im Jahre 1842 in Lodz, verheiratete 
ſich im Alter von kaum ſiebzehn Jahren mit ſeiner ihm noch heute 


— — 
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Der Brand des Hoftheaters in Meiningen. 


"Das abaebra Hire Hofheater in Meiningen. 


(Text Seite 95.) 

zur Seite ſtehenden, in Przedborz geborenen Gattin Roſalie 
geb. Laſecka und begründete bald nach ſeiner Verheiratung in 
Lodz eine Wollſpinnerei, ſodaß er gleichzeitig auch das 50jährige 
Geſchäftsjubiläum feiner Firma, die ſeit dem Jahre 1893 „Akt ien⸗ 
Geſellſchaft der Baumwoll⸗ Manufaktur von S. Ro⸗ 
ſenblatt“ lautet, feiern kann. Roſenblatts Wollſpinnerei wurde 
in der Fabrik von Peukert errichtet und von dort in die Fabrik von 
Louis Geyer verlegt; (hier war Herr S. Roſenblatt einige Zeit lang 
mit Wilhelm Ginsberg aſſociiert). Von hier aus verzog die Spin⸗ 
nerei zu einem Teil in die ehemals Louis Peters (jetzt Scheiblerſche) 
Fabrik an der Emilienſtraße und zum anderen Teil in die Lewko⸗ 
wicz'ſche Fabrik Im Jahre 1885, nach Ankauf der Simon Hey⸗ 
mann'ſchen Druckmaſchinen, betrieb er neben der Wollwarenfabrika⸗ 
tion und Wollſpinnerei nun auch die Druckerei, er bereiſte vielfach 
perſönlich die Landgüter des Königreichs Polen behufs Wolleinkaufs 
und galt damals als einer der größten Wollwarenfabrikanten, be⸗ 
ſonders aber als größter Wollſpinner. Schaja 
Roſenblatt zählte ſchon damals zu den größten 
und geachtetſten Großinduſtriellen unſerer Stadt 
und wir gehen nicht zu weit, wenn wir be⸗ 
haupten, daß ſeinem weitblickenden Unterneh⸗ 
mungsgeiſt und feiner nimmerraſtenden Schaf⸗ 
fenskraft unſere Stadt zu einem bedeutenden 
Teil ihr Aufblühen zu verdanken hat. Im Jahre 
1887 begann der Bau des rieſigen Fabriketab⸗ 
liſſements auf dem beinahe ein ganzes Straßen⸗ 
geviert einnehmenden eigenen Grundſtück an der 
Karola⸗, Dluga⸗ Radwanska und Panskaſtraße, 
das eine der impoſanteſten induſtriellen Anlagen 
unſerer Stadt bildet. Sechs Jahre ſpäter, im 
Jahre 1893 gab Herr Sch. Roſenblatt die 
Wollwarenfabrikation gänzlich auf und gründete 
die Aktien⸗Geſellſchaft, welche ausſchließlich 
baumwollene Garne und Stückwaren erzeugt. 
Das impoſante, nach den modernſten Anforde⸗ 
den und geleitete Etabliſſement 
beſchäftigt zirka 2400 Arbeiter, beſitzt 53,788 
Spindeln Feinſpinnerei, 5760 Spindeln Ab⸗ 
fallſpinnerei, 690 mechaniſche Webſtühle, drei 
Druckmaſchinen u. ſ. w. 

Trotzdem nun aber Herr Schaja Ro⸗ 
ſenblatt volle 50 Jahre raſtlos tätig gewe⸗ 
ſen iſt und auch heute als Präſes und Haupt⸗ 
leüter der Aktien⸗Geſellſchaft wirkt, hat er doch 
in der aufopferndſten und uneigennütziaſten 
Weiſe ſeine Kräfte dem Allgemeinwohl gewid⸗ 
met. So iſt er ſeit zirka fünfundzwanzig Jahren 
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Direktor des Lodzer Gegenſeitigen Kreditvereins fünfundzwanzig 
Jahre hindurch, bis 1906, wo er ſelbſt abdankte, gehörte er zum 
Vorſtand der jüdiſchen Gemeinde und ſtand auch der Synagoge au 
der Promenadenſtraße als Präſes vor. Ferner bekleidet er noch in 
verſchiedenen anderen öffentlichen Inſti⸗ 
tutionen in arbeitsfreudiger Weiſe Ehren⸗ 
ämter. — 

Und die ehrwürdige Jubilarin Frau 


Innere füllt eine nicht allzu ſtark geneigte Wendelrutſchbahn aus, 
die von den einzelnen Stockwerken aus durch Türen erreicht werden 
kann. 
ſind im Freien. 


Die Kinder haben nur die Rutſchbahn hinabzurutſchen und 
Allwöchentlich finden übrigens Uebungen mit 
dieſem Rettungsapparat ſtatt, fo daß die 
Kinder auf den Apparat förmlich dreſ⸗ 
ſiert ſind. In Cleveland hat man dieſen 
Apparat leider noch nicht beſeſſen, der 


Roſalie Rofenblatt ſteht ihrem 
Gatten nun ein halbes Jahrhundert lang 
als treue Gefährtin zur Seite. Sie wird 
nicht nur von dieſem und ihren Kindern Il 
und Enkelkindern innigſt geliebt, ſondern 
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auch ihres Edelſinns und ihrer Herzens⸗ 
güte wegen von den Armen und Notlei⸗ 
denden als ihre Beſchützerin verehrt. 
Indem wir anſtehend ein Porträt 
des Herrn S. Roſenblatt brin⸗ 
gen, wünſchen wir dem Jubelpaare einen 
langen und glücklichen Lebensabend, der 
Firma aber ein weiteres Blühen und 
Gedeihen. f. 


NA 


Amerikauiſche 
Schulrettungsapparate. 


(Abb. Seite 91.) 


Die furchtbare Brandkataſtrophe in 
der Lake⸗View⸗Schule zu Collingwood 
bei Cleveland in Ohio, der an zirka 175 Kinder zum Opfer 
gefallen ſind, leukt wieder einmal den Blick auf den Schlendrian, 
der drüben vielfach bei öffentlichen Anſtalten herrſcht. Das Gebäude 
war völlig veraltet, es beſaß überhaupt nur zwei Ausgänge und 
beſtand größtenteils nur aus Holz. Man war ſich der Gefährlichkeit 
des Bauwerks auch wohl bewußt, denn das Haus ſollte nieder⸗ 
geriſſen werden, und man vertraute ihm trotzdem täglich 400 Kinder 
an. Die Schulfrage liegt in Amerika ſtellenweiſe ſtark im Argen. 
Während die Großſtädte wie Newyork und Chikago dank der 
Stiftungen vieler Millionäre über prächtige und moderne Schul⸗ 
gebäude verfügen, ſuchen andere Gemeinden zu knauſerun, und 


bringen die Kinder in alten billigen Mietshäuſern unter. Dieſes 
Verfahren hat ſchon viele Proteſte hervorgerufen und es ſoll auch 
nicht verkannt werden, daß namentlich unter dem Druck der Preſſe 


überall Anzeichen einer Beſſerung bemerkbar werden. Es geht aber 
ſehr langſam. In mehreren Städten iſt nun, um wenigſtens im 
äußerſten Falle der Not, alſo bei plötzlichem Ausbruch eines Feuers, 


ſchleunigſte Hilfe zu haben, an das Schulgebäude ein runder 


Eifenturm angebaut worden, wie ihn unſer Bild zeigt. Das 


S. Roſenblatt. 


— 


(Tert anſtebend.) 


zweifellos die aus den oberen Stockwerken 
herabſtürzenden Kinder ſchneller hinaus⸗ 
befördert haben würde und damit auch 
die Rettung der in den Ausgängen frſt⸗ 
gekeilten Kinder ermöglicht hätte. 


Zur Lage in Marokko. 
(Karte Seite 9.) 


Die Lage in Marokko beginnt ſchon 
ſeit einigen Tagen für die Franzoſen ge⸗ 
fährlich zu werden. Die Truppen Mulay 
Hafids umſchwärmen die franzöſiſchen 
Streifkolonnen, ſchneiden die Zufuhren 
ab und bringen die vorgeſchobenen Poſten 
in verzweifelte Situationen, aus denen 
dieſe nur unter großen Opfern an Men⸗ 
ſchenleben befreit werden können. — Es 
wird immer klarer, daß ſich Frankreich 
in Marokko gehörig in die Neſſeln ge⸗ 
ſetzt hat. Mulay Hafids Einfluß ver⸗ 
drängt denjenigen ſeines Bruders Abdul 
Aſis, der unter der Obhut der Franzoſen 
in Rabat ſitzt, immer mehr und ſelbſt an 
der algeriſchen Grenze, wo noch vor kurzem 
General Liautey ſo mühelos Lorbeeren ernten konnte, beginnt es 

wieder unangenehm zu werden, da auch hier ſchon die Harkas Mu⸗ 
lay Hafids auftauchen. Unſere Kartenſpitze bezieht ſich auf die Lage 
der Franzoſen unter General d' Amade bei Caſablanca. Vier vor⸗ 
geſchobene Kolonnen der Franzoſen wirken hier zuſammen. Die 
eine, am weiteſten nach Süden und dem bereits mehrmals von den 
Franzoſen eroberten Settat vorgeſchoben, lag bislang in Ber 
Reſchid, die zweite bei Medinna, die dritte bei Paddert und die 
vierte ſtreifte längs der Küſte auf Rabat zu bis zu den Ufern des 
Mellahfluſſes. Der Vorſtoß der Marokkaner nach Rabat nötigte die 
Franzoſen, zu Gunſten des gefährdeten Abdul Aſis einzugreifen und 
alle vier franzöſiſchen Kolonnen erhielten den Befehl, nach Oſten auf⸗ 
zubrechen und ſich bei Kidi Ahmed Medjab unter d'Amades Oberbefehl 
zu vereinigen. Bevor noch dieſe Vereinigung durchgeführt werden 
konnte, wurde die Abteilung aus Mediuna, die zuerſt am Rendez⸗ 
vonsplatze eingetroffen war, vou den Marokkanern überfallen und 
hatte große Verluſte. Erſt eine Kavallerieattacke konnte den Fran⸗ 
zoſen etwas Luft verſchaffen. Immerhin hatten ſie an Toten und 
Verwundeten gegen hundert Mann, meiſt Franzoſen, verloren. 


— —ů— ů ů ůů ů ů ͤ ͤ ů ů P — 


| — „Chuſtu“-Gurſuf, — | 


Krim. 


(Hierzu fünf Abbildungen.) 


II immer auch Wahres an dieſer alten Noah⸗Legende fein mag, 
Eu das Eine ſteht feſt, einen guten Tropfen Wein wußte man 
ſchon vor undenuklichen Zeiten zu ſchätzen, fir manchen Menſchen 
aber iſt er noch heute der Inbegriff alles Begehrenswerten. Und es 
kann auch nicht Wunder nehmen, iſt doch die Herrlichkeit des Weines, 
ſeine feurige belebende Kraft, ze und fein Aroma bereits 
n Tauſenden und aber T „Dichtern und Poeten ge⸗ 
prieſen worden. * N 
Trotz alledem iſt der Wein aber auch heute noch nicht zu einem 
Getränk geworden, das man Gemeingut der Menſchhrit is 
könnte. Nur in wenigen Ländern und Gegenden, die von der Natur 


Da griff der Herr ins Paradies 
a und ſchenkt ihm einen Weinſtock ſüß. — ’ 
beſonders begünftigt find, wo ſich Klima und Bodenbeſchaffenheit 
gleich gut dazu eignen, gedeiht die Rebe, wird das Traubenblut 
zum Nationalgetränk des Volkes, deſſen Charaktereigenſchaften es 
feinen unverlöſchlichen Stempel aufdrückt. Damit ſteht auch die be⸗ 
gründete Auſchauung im Zuſammenhange, daß ſich nicht alle Völker 
gleich gut zum Weinbau eignen. Schon im Diluvium in Süd⸗ 
europa und in einem Teil Mitteleuropas, ſowie ſchließlich im ganzen 
| Mittelmeergebiet vertreten, traf ihn der Menſch⸗ wild an und es 
ſteht außer allem Zweifel, daß der Weinſtock auch den Menſchen, 
nachdem dieſer in die Vegetation eingriff, überall dorthin begleitete, 
wo er ſeinen Fuß hinſetzte, wo das Klima und die Bodenverhält⸗ 
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Gurſuf an der Südſeite der Krim. Portwein ⸗ und Madeira⸗Lager auf dem Gute „Chaſta. “ =, _ ı 2) 


niſſe dem Fortkommen der Rebe kein Hindernis in den Weg ftellte. | eine gewaltige Veränderung hervor und ließen beſonders in der 
Nur wir waren in dieſer Beziehung wohl ſtets ſchlecht daran, denn Krim nachholen, was man bislang verſäumt hatte. Auf der Tau⸗ 
die Ebene des Landes, die darüber faſt ungehindert dahin brauſen⸗ riſchen Halbinſel, inmitten einer ſubtropiſchen Vegetation, in der 
den Herbſt⸗ und Frühlingsſtürme, ſowie ſchließlich auch der lange, Oleander, Magnolien, Tulpenbäume, Bignonien, Myrten, Kamelien, 
ſtrenge Winter, machten es unmöglich, an einen lohnenden Weinbau | Mimoſen, Granatenkund Papiermaulbeerbäume mit rieſigen Gärten 
zu denken. Erſt mit dem Moment, da das und Olivenhainen abwechſeln, befinden ſich heute 
15 ruſſiſche Reich die kaukaſiſchen Völker⸗ e e Weinberge, von denen ein Tropfen in die Welt 
| 


au iin ; AI 


tämme unterwarf und feine Arme weit bis an Inn ir 


I) hinausgeſandt wird, der gewiß den größten 
\ Anſprüchen eines Kenners ſtand hält. 


il 
die Küſten des Schwarzen und Aſow'ſchen ll 50 {I Anm 1e größte di i b 
Meeres, ſowie über andere unermeßliche Ge MW nne ill | Die größte dieſer Anlagen iſt das Wein⸗ 
biete ausbreitete, trat auch in dieſer Beziehung Nb % el N gut „Chaſta“ bei Gurſuf, von dem wir unſeren 
für uns ein Wandel zum Beſſeren ein. Der NN 9 | Leſern heute einige Abbildungen bringen. Gur⸗ 


Kaukaſus, die Krim und Beſſarabien boten ja 
alles, was ſich der Menſch nur wünſchen konnte, 
ja, die dort bereits gezüchtete Rebe kannte es 
bezüglich der Größe und der Schönheit ihrer 
Trauben, und, wenn auch der Veredelung be- 
dürftig, wohl mit allen, ſeit Jahrhunderten und 
vielleicht ſeit Jahrtauſenden gepflegten Wein⸗ 
ſorten aufnehmen. i 

Doch der Prophet gilt ſelten was im 
eigenen Lande. Die unzähligen Weinſorten, die 
bei uns auf den Markt gebracht worden waren 
und ſich faſt eingebürgert hatten, waren nicht 


2 ſuf liegt an der Südküſte der Krim, 13 Werft 
5 ö lich von Jalta und, weil durch das Gebirge 
2 vor allen Winterwinden aus N. und NO. ge 
m in ſchützt, in einer für den Weinbau ganz vorzüg⸗ 
| lichen Lage, beſteht aus dem bekannten Kurort 
m 0 mit großen Parkanlagen, ſowie dem dicht da⸗ 
mne 
I 


neben liegenden Tatarendorfe mit etwa 1000 
Einwohnern. Das Weingut Chaſta, direkt über 
Gurſuf und zirka fünfzehn Minuten entfernt 
„ N davon gelegen, beſitzt zwanzig Deſſjatinen Wein⸗ 

„ e nad | berg mit 200,000 Weinſtöcken und wurde in 
den 80er Jahren von dem in der Krim rühm⸗ 


ſo leicht zu verdrängen, auch wurde der Hau⸗ 8 e f lichſt bekannten Weinbauer Daiber angelegt, der 
del mit einheimiſchen Weinen, die ſo viel Zwi⸗ ö es im Jahre 1889 an einen Franzoſen ver⸗ 
ſchenhändler zu paſſieren hatten, viel zu unge⸗ 5 ul äußerte. Seit dem Jahre 1898 gehört das 
wiſſenhaft betrieben, als daß ſie imftande ge⸗ it en Be = Gut Herrn Guſtav Biedermann, einem Sohne 


weſen wären, die alte gut eingeführte Konkurrenz des verſtorbenen hieſigen Großinduſtriellen R. 
aus dem Felde zu ſchlagen. Der Herr Pfarrer 5 wen = Biedermann. Hatten feine Vorgänger ſchon 
und der Herr Gutsbeſitzer tranken ihren Ungar alles angewandt. um die Weinkultur zu heben 
oder Tofayer, der Börſenjobber und die Griſetten Kiederlage in Lodz, Pelrlkaner- Struße Nr. 99. und die beſten Weinſorten zu erzielen, ſo ge⸗ 
ließen die Champagnerpfrapfen knallen, auf dem Tiſche eines jeden | bührt Herrn Biedermann, dem hierzu ja ſchließlich auch die Mittel 
beſſer begüterten Mannes aber mußte mindeſtens Bordeaux oder zur Verfügung ſtanden, der Verdienſt, den Höhepunkt dieſer Be⸗ 
Rießling prangen, denn einheimiſcher Wein wäre nicht ſtandesgemäß ſtrebungen erreicht zu haben. 

geweſen. — Doch die letzten Jahre riefen auch auf dieſem Gebiete Angebaut find: Rheinweintrauben, franzöſiſche Weißwein⸗, 
N 8 Tokayer⸗, Muskateller⸗, franzöfifche Rotwein⸗, Oporto⸗, Madeira⸗ 
und Malagatrauben. Die Gewinnung des Weines aber geſchieht in 
derſelben Weiſe, wie in den alten Weinbergen des Rheingaus und 


bees Kelertien in Lob. 24 Flaſchen⸗Kellerelen in Lodz. 
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die Weiterentwicklung des Radikalismus abgeſtoßen und wandte ſich 
der konſervativen Richtung zu. Er verteidigte dieſen Umſchwung in 
mehreren Schriften, die damals großes Aufſehen erregten und ihn 
an die Spitze der Kon⸗ 5 
ſervativen Partei ſtellten. 
Als ſolcher trat er dann 
an die Spitze des großen 
Rates, dem er bis 1845 
angehörte. 1848 ſiedelte 
er nach München über, 
wo er eine große Anzahl 
rechtswiſſenſchaftlicher 
Werke veröffentlichte, die 
ſeinen Ruf weithin ver⸗ 
breiteten. 1861 ging er 
nach Heidelberg als or⸗ 
dentlicher Profeſſor und 
war hier der Begründer 
des gemäßigt liberalen“ 
Umſchwunges und der 
Verfaſſungsreform. Seine 
ſpäteren Werke beziehen 
ſich meiſt auf 1 8 
lingthema, das Völker⸗ FB 
Te, das er ausführlich Job. Kasbar Bluntschli 
in mehreren Schriften be⸗ f 
handelt hat. Seine Freunde haben daraufhin 1882, alſo ein Jahr 
nach ſeinem Tode, eine Buntſchli Stiftung ins Leben gerufen, aus 
deren Zinſen Preiſe für die Bearbeitung völkerrechtlicher Fragen 
verteilt werden. 

Lawinenſturz am Lötſchbergtunnel. (Abbild. unten⸗ 
ſteheud.) Am Sonnabend Abend vergangener Woche gegen 8 Uhr 
ging eine ungeheure Lawine in Göppenſtein nieder; das von dem 
einmal öffnen und verließ dann den Friedhof, ohne an der Beer⸗ 1100 en Sen re ee 5 Se 

digung teilzunehmen. Der Sarg war mit prächtigen Kränzen ge⸗ An Ale 1 15 ee e 
ſchmückt und wurde von acht Artilleriſten zur Gruft getragen, ge- beim Abendeſſen ſaßen. Dreizehn er ihnen murden getötet hie 
leitet von mehreren Offizieren, ſowie zwei Mitgliedern des Kriegs⸗ ehn Pen de Benin 15 ſchwer 2 W 5 ö 
gerichtes und Verwandten des Unglücklichen. Auch ein Geiſtlicher 3 Zum Brande des Meiniuger Hoftheaters. (Abbil⸗ 
nahm an der Beſtattung teil, allerdings nicht in Ornat. Nachdem dungen Seite 92.) Das kleine Hoftheater in Meiningen, klein an 
der Sarg in die Erde geſenkt war, verrichteten die Teilnehmer ein Umfan aber inan an Nuß, t Mitt gen, itt : 
tilles Gebet. — en g. npofant an Ruf, iſt am Mittwoch nachmi ag ein 
a Raub der Flammen geworden. Der Vater des greiſen Herzogs 
Zum hundertſten J Geburtstage Bluntſchlis. (Porträt Georg hat es ſeinerzeit erbaut und Ende des Jahres 1831 eröffnet. 
anſtehend.) Am 7. März waren hundert Jahre verfloſſen, ſeit Jo⸗ | Aber aus der kleinen privaten Kunſtſtätte, die nur 750 Menſchen 
hann Kasper Bluntſchli, der berühmteſte Rechtslehrer der Schweiz, aufnehmen konnte, iſt im Laufe der Jahre eine Bühne herangewach⸗ 
das Licht der Welt erblickte. Mit 22 Jahren bekleidete er bereits ſen, die namentlich unter dem perſönlichen Einfluſſe des Herzogs Georg 
eine Richterſtelle in Zürich. Zunächſt ſtark radikal, wurde er durch eine Kunſtſtätte erſten Ranges geworden tft, welche ſich zu einem 
N N BR a ne an Zr Beifpiel für alle anderen Bühnen ger 
3 ö zu * ö — 15 macht hat 1 ruf geſchaf „Mei⸗ 
N he ninger“ einen Weltruf geſchaffen hat. 
De Alle Bühnen des europäiſchen et 
5 landes, ja auch die amerikauiſchen 
ſind in die Fußtapfen der Meininger 
getreten, und wo die Meininger als 


in Burgund. Die Ernte dauert in der Regel 3 Wochen, wobei 4 
Keltereien tätig ſind. Nach ſorgfältiger Entfernung aller faulen 
Beeren kommen die Trauben zunächſt auf die Abbeermaſchine, von 
wo die zerkleinerten Beeren der weißen Traube auf die Kelter 
gelangen und der Moſt abgepreßt wird, um dann in die in 
Gärkellern bereitſtehenden Fäſſer zum Vergären gepumpt zu werden. 
Die zerkleinerten Beeren der blauen Traube werden nun in große 
Bottiche getan, in denen nun die Gärung vor ſich geht, wobei der 
rote Farbſtoff durch die Tätigkeit der Hefe aus den Beerenſchalen 
gezogen wird. Erſt nach vollendeter Gährung in den Bottichen 
wird dann der Rotwein abgekeltert und in Fäſſer gepumpt. Auf 
dieſe rein natürliche Weiſe wird der „Chaſta“ Wein gewonnen, der 
namentlich hier in Lodz und Umgegend eine fo ungeheuere und 
wohlverdiente Verbreitung gefunden hat. Da der Beſitzer des 
Weingutes „Chaſta“, Herr Guſtav Biedermann, von dem Wunſche 
beſeelt iſt, ſeine Weine von Jahr zu Jahr zu veredeln und auch 
weder Mühe noch Koften ſcheut, dieſes Ziel zu erreichen, jo ſteht 
zu erwarten, daß die ausländiſche Konkurrenz damit mehr und 
mehr aus dem Felde geſchlagen wird. Von der hieſigen Niederlage 
und ſeinen Keltereien bringen wir unſeren Leſern auch einige 
Abbildungen. 
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ee Zu unſeren Bildern. zum 
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Die Beerdigung des Hauptmanns von Goeben. Die 
Beerdigung des Hauptmanns von Goeben, von der wir unſeren 
Leſern Seite 90 ein Bild bringen, hat am Mittwoch in aller Stille 
auf dem evangeliſchen Friedhofe in Allenſtein ſtattgefunden. Durch 
Militär⸗Patrouillen war der Kirchhof abgeſperrt, ſo daß nur wenige 
Leidtragende der Beerdigung beiwohnen konnten. Die Mutter des 
Hauptmanns ließ ſich unmittelbar vor der Beſtattung den Sarg noch 
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füllt, gleichgültig, ob ſie in Peters⸗ 
burg, Wien oder Chicago ſpielt. Un⸗ 
ſer Bild zeigt die Kunſtſtätte, die 
ER, jetzt durch die Flammen vernichtet 
em: worden ift. Die eigentliche Brand⸗ 
urſache iſt noch nicht feſtgeſtellt wor⸗ 
den. Die Staatsanwaltſchaft hat 
Ermittelungen nach dieſer Richtung 
angeſtellt, ſie iſt aber bis jetzt noch 
nicht zu einem endgültigen Reſultat 
ekommen. Das Feuer iſt, wie be 
aunt, in den Kellerräumen, in denen 
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Wa, gebrochen. Der ſtellvertretende Heizer 

— 2 . wußte mit den w nig een 
Sy nd - 10 Beſcheid und war auch nicht vorſich⸗ 
chber&-Tunnel.| ser B ig genug, um ſolche richtig bedienen 
c „en fehlend Inu können. 5 
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Gaſt weilten, waren die Häufer über- 
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Illuſtrierte Sonntagsbeilage zur „Neuen Lodzer Zeitung.“ 


N 12 


Die Huflöfung des magiſchen Quadrats in unſerer vorigen 
Sonntags: Beilage lautet: 


Grab, Rabe, Abel, Belt. 


Richtig gelöſt von: Ella und Claire Leſſig, Eduard Drewing, 
Gregor Drewing, Paul Brückert, Paul Rapke, Alexander Klotz, Regina und 
Siegmund Reismann, Alfons Breitkreuz, Oskar Janer, Erneſtine Olſcher, Ch. 
Olſcher, ſämmtlich in Lodz, Bruno Ziebart in Radogoszez und Anna Kron⸗ 
mann in Zdunska⸗ Wola. 


Die Auflöſung des Rätfels in unſerer vorigen Sonntags⸗ 
Beilage lautet: 


Schwamm büchſe. 


Richtig gelöſt von: Ella u. Claire Leſſig, Paul Brückert, 
Paul Rapke. 


Ergänzungs⸗Rätſel. 
„ „ e ung, P ch, 2 fel, 
a ung, Ge „ Sfr „ W b, 
J en, G et. 


Statt der Punnkte ſind paſſende Buchſtaben zu ſetzen, ſodaß bekannte 
Hauptwörter entſtehen. Im Zuſammenhang müſſen die eingefügten Buchſtaben 
ein Sprichwort ergeben. 


Silben-Anagramm. 
nuw rend — tis — chile 
fl — rev — tehs — ne. 


Die obigen Wortgruppen ſind durch Umſtellung der Buchſtaben zu Sil⸗ 
ben zu dilden, die im Zuſammenhang einen Sinnſpruch 9 : 


Eb ret 


Rätſel. 


Mit „Sch“ trug es der Krieger in der Hand, 
Doch hängt's auch vorn an manches Hauſes Wand. 
Mit „W“ lebt es im Wald und auf dem Feld; 
Meiſt iſt es furchtſam, ſelten nur ein „Held“. 


2 Buntes Miele. 


Kein Wunder. 


N Eine Frau beklagte ſich bitter über ihren grauſamen Gatten. Ein 
Freund riet ihr, ihn liebenswürdig und freandlich zu behandeln und dergeſtalt 
glühende Tas bil Ai 10 f. Eu len Sie 1 
i N nichts, ich habe ihm ſchon zwei Keſſel kochendes W üb 
den Kopf gegoſſen, aber es wird nicht anders!“ f e 


Der Unterſchied. 
Fremder: „Kellner, ich leſe auf der Karte: Wein für einen Fran⸗ 
Hd für einen Franken fän zig die Flaſche, Was ift ba fte ein 1 
E 2 4 


2 =, ellner: „Sie brauchen nur zu ſubtrahieren, dann haben Sie 


Der kleine Kapitaliſt. 
5 „Nun, mein Junge“, ſagte ein alter Herr, der einen Knaben aus dem 
Sn en kommen ſah, „du ſparſt? Das iſt recht. Wieviel haſt u 
„ uch Mack, Herre, war diz Antwort, „Ich hatte ſchon dreizehn, ab 
5 Vater it in bebrängte Vernfügensverhäftniffe geraten, and De 12 fünf 


Ar Humor des Auslandes. Bere 
155 17 8 „Nicht wol. Ake, die Frau iſt die beſſere Hälfte des 
ge 1 5 e a 0 

Tommy: ſo, wenn aun zweimal heiratet, d über⸗ 
pt nichts mehr von ihm übrig?“ ua Vein = e Age 


Ei Im Theater. 
5 8 1 
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wenig, für ein Frauenzimmer iſt es ganz reſpektabel 


es ihr gehe. 


nicht alt!“ 


. Bushaft :... > 
Erſte Nachbarin: „Wann kommt Ihr Mann gewöhnlich nachts 
heim?“ a 
Zweite Nachbarin: „Um elf.“ 
Erſte Nachbarin: „So früh wird meiner nich 'rausgeworfen.“ 


Sicheres Minenſpiel. 


„Was machſt du hier vor der Börſe?“ 

„Ich ſpekulier' in Minen!“ 

„Wieſo in Minen?“ 

„Wenn einer rauskommt und macht 'ne gute Miene, ſchnorr ich ihn an 
— macht er 'ne böſe Miene, laß' ich ihn laufen!“ N 


Wink. 


Ungeſchickter Tänzer: „Solch' Tänzchen iſt doch ein Hoch⸗ 
genuß.“ . j 
Tänzerin: „Und was für ein Vergnügen würd' es exit fein, wenn 
Ihnen meine Füße nicht fortwährend im Wege wären!“ 

Die Flitterwochen. 

Er: „Weißt du ſchon, N. und ſeine Frau haben die Hochzeitsreiſe in 
ihrem neuen Automobil angetreten!“ . 

Sie: „Ach, wie herrlich! Und wo bringen fie die Flitterwochen zu ?“ 

Er: „Wo? Na, im Krankenhauſe.“ N 


Falſch verſtanden. 


j „„Meine Frau und Kinder Find ſechs Wochen in der Sommerfriſche ge⸗ 
weſen.“ 
„Nun, wie hat es ihnen denn gefallen?“ 
„Danke, ich habe mich recht gut amüſtert.“ 
Au! 85 ö 
„Meine Frau iſt wirklich ſehr tüchtig. Neulich gebe ich ihr Geld, um 
ein Kleid zu kaufen, und was ſoll ich Ihnen ſagen, fie kommt mit zweien an.“ 
„Wie iſt denn das möglich?“ e 
„Nun, eins halte ſie ſchon an, als fie wegging.“ 
Beim Offiziers⸗Diner 
fordert in vorgerückter Stunde der General den jüngſten Leutnant auf, eine 
Rede zu halten. Dieſer verſucht alle möglichen Ausflüchte, doch der General 
läßt ſte nicht gelten und fagt: „Das iſt alles ganz egal, Sie müſſen reden, und 
wenn es der größte Blödſinn wird!“ Da erhebt ſich der Leutnant, klopft an 
ſein Sektglas und ſpricht: i . 
„Meine Herren! Soeben hat mich der Herr General aufgefordert, eine 
Rede zu halten; es ſei ganz egal, was ich ſagte, und wenn es der größte 
Blödſinn wäre. In folgedefſen erhebe ich mein Glas und bitte Sie, mit 
mir zu rufen: Der Herr General, Hurra!“ 5 


Gutmütig. 
„Das iſt unerträglich, Trina; ich ſehe mich gezwungen, ein anderes 


Dienſtmädchen zu nehmen.“ N 
„Ganz wohl, gnädige Frau. Es iſt genügend Arbeit da für zwei.“ 


Luſtiges aus der Schule. 


f Ein Mal wurde über die Verklärung Chriſtt geleſen. Ein Schüler 
ſtotterte gewaltig, ſo daß er nur mit vieler Mühe die Worte Petri heraus⸗ 
brachte: „Hier —iſt's—gut—ſein,—laßt—uns— Hütten bauen“ . .. Hier un⸗ 
terbrach ihn der Lehrer mit der Bemerkung: „Lies beſſer, oder es giebt Ohr⸗ 
feigen“, worauf der in feierlichem Tone weiterſtotterte: „Dir —eine, Moſe 
eine, und Elia —eine.“ ia Sn 
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In einer Bibelſtunde wurde auch über die Erſchaffung der Eva geleſen. 
Nachdem ein Schüler den Satz geleſen hatte: „Gott baute dem Adam aus einer 
Rippe ein Weib“ paſſierte es, daß er ſtatt eines zwei Blätter umſchlug und zu 
leſen fortfuhr: „Die war 300 Ellen lang, 50 Ellen breit und 30 Ellen hoch.“ 


Das gerührte Mädcheu. 


Ein Mädchen geht aus dem Dienſte und weint beim Abschiede fürchter⸗ 
lich. Auf die Beruhigungsverſuche der Herrſcheft entgegnete fie ſhiubeend. Be 
„Ach, laſſen Sie man; wenn ich's auf einer Stelle auch noch ſo ſchlecht 
gehabt habe, geweint habe ich immer beim Abgange.“ f 
Miſwerſtandene Frage. 


„Wo haben Sie ſich denn verletzt? in der Gegend der 


Arzt: 
N u 15 Rein. . 
„ Kranker: „Nein, in der Gegend des Kriegsminiſteriums e 
Eßlinger Straße.“ — a e Werbe, 333 5 


Ein Scherzwort. 


Die Fürſtin Metternich wurde von einem Herrn im Prater ge ragt, wie 
„So gut“, erwiderte die geiſtvolle Dame, „als es e alen 
Frau eben gehen kann.“ 5 W 

„Alte Frau!“ proteſtierte jener lächelnd, „aber Durchlaucht ſind ja gar 


„Na, mit fünfzig 11550 * 8 5 | 
„Fünfzig Jahre“, fuhr der Herr. fort, „das iſt garkein Alter!“ 


„Wie man's nimmt“, erwiderte die Fürstin, „für eine Kathedrale iſt es 


Drudete der „Meuen Sopger Beitung” 


werder „ , 


